Arrius v. d. Aue: 

Wiegenlied

Gib Acht, gib Acht, s’kommen Raben heut Nacht!

Hast Du nicht die Federn gesehen?

Dir hilft nicht mehr Betteln und Flehen;

Sie fallen als tödliche Gaben

Vom Himmel herab. Und die Raben

Mit todbringend Schwingen

Vom Ende uns singen,

Gib Acht, mein Kindlein, gib Acht!

Gib Acht, gib Acht, s’kommen Löwen heut Nacht!

Kannst Du denn ihr Brüllen nicht hören?

Sie werden die Katen verheeren;

Das Feuer wird brennen himmelwärts,

Ans Sterben geht’s nun, zu Leid und Schmerz!

Schon splittern die Speere,

Marschieren die Heere,

Gib Acht, mein Kindlein, gib Acht!

Gib Acht, gib Acht, s’kommt der Tod heute Nacht!

Schon klopft er an Deine Pforte;

Und blickst Du an anderem Orte

Hinweg über Leid und Not und Pein,

Der Schmerz wird nie Wieder Schmerz Dir sein.

Du spürst, es ist Sein Wille-

Sanft umfängt sie Dich: Stille.

Gib Acht, mein Kindlein, gib Acht!

Gib Acht, mein Kindlein, gib Acht!

[Entstanden in den kriegerischen Jahren der Kaiserlosen Zeit im Garethschen]

Der Grausame Fürst Kasparbald

Inmitten der finsteren Schluchten und dichten Wälder des Steineichengebirges, wohin nur wenige beherzte Wanderer sich verirren, liegen, mossüberwuchert und von erstickendem Geflecht überzogen, die uralten Ruinen eines längst vergessenen Dorfes. Fragst Du die einsamen Köhler was es damit auf sich hat, wirst Du selten auf ein freundliches Wort oder eine klärende Antwort stoßen; denn über jenem Ort, so heißt es, liegt der Zauber eines grausamen Tyrannen. 

Vor langer Zeit nämlich war dieses Dorf eine aufblühende kleine Gemeinde, deren Bewohner – freundliche, fromme Waldbauern und Jäger – nichts fürchten brauchten als einen allzu strengen Winter oder vereinzelte Schwarzpelze. Über dem Dorf, auf einer schroffen Klippe, hatte ihr Fürst eine Burg errichtet, die dem Ort als Flucht und Sicherheit diente; und das Leben im Großen Steineichenwald war friedvoll und gut.

Bis zu jener Nacht – es war eine helle, himmelsglühende Vollmondnacht – als die Frau des Fürsten ihren Sohn gebar: Kasparbald. Man erzählt, beim Anblick seines Sohnes habe der Herr dessen Schicksal in seinen Augen lesen können und sich darob vor Verzweiflung von der höchsten Zinne in den Tod gestürzt; die Mutter aber starb noch in der gleichen Nacht im Kindbett. 

In den frühen Jahren schon habe sich gezeigt, dass die Vorlieben und Wünsche des jungen Prinzen, den die Menschen des Dorfes fürchteten ob der grausigen Vorzeichen, nicht fromm und edel waren: denn er ließ zur Erheiterung blutige Kämpfe veranstalten, ergötzte sich am Leid gequälter Tiere und aß nur rohes Fleisch.

Mit der Zeit wurden seine Sitten immer blutrünstiger, er ließ wahllos einige unter den braven Bauern aussuchen, die er im Wald mit einer gefräßigen Meute von Bluthunden hetzte, er zog mit grimmer Miene durch den Ort und ließ Kinder zu Tode peitschen - und schließlich befahl er mit tödlich kalter Stimme, den Blutzehnt, nach dem seine Untertanen ihm Fleisch zu liefern hatten, mit dem Fleisch der Söhne und Töchter des Volkes zu bezahlen.

Da betrat eine alte Frau das Dorf, die von der entsetzlichen Grausamkeit des Fürsten gehört hatte, und ihr Name war Teschmina. Sie war eine Weise des Waldes, und das Schicksal der armen Bürger und Bauern schmerzte sie sehr. Im Willen, Gutes zu tun, wob sie deshalb einen mächtigen Zauber, der dem Grausamen Fürsten den Mund für immer verschließen sollte: dann nämlich wäre ein Ende mit all den brutalen Befehlen, und der Fürst würde das schreckliche Fleisch nicht verschlingen können, nach dem er trachtete.

Jedoch, es kam weit schlimmer als es die gute Teschmina hätte ahnen können: Denn als der finstere Fürst am nächsten Morgen seinen gierigen Rachen nicht mehr öffnen konnte, verfiel er gänzlich dem Wahnsinn und verlor den letzten Rest seines Verstandes. Wohl wollte er schreien und zürnen und alle Götter fluchen, seinen Wachen befehlen, die Schuldigen vor seinen Augen hinzurichten – allein, sein Mund blieb verschlossen. Er verfiel einem Zorn, der nicht von dieser Welt sein kann, raffte all seine Gewänder und Waffen zusammen, deutete den Wächtern, seinen Thron hinauszutragen, und ließ alle Untertanen vor der Burg zusammentreiben. 

Unweit der Klippen befand sich eine Schlucht. In jene führte der Grausame die Bauern, und, weil er selbst nicht schreien und seinen Zorn in die Welt brüllen konnte, er ließ die Armen lebendig an die Wände der Schlucht nageln, sodass das ganze Land alsbald widerhallte von den Schreien der zu Tode Gemarterten. Er selbst aber setzte sich inmitten der blutigen Schlucht auf seinen Thron, und ihm war es, als schrieen die Sterbenden für ihn, dessen Mund verschlossen war. Als aber der Todeslärm sich legte, stand der Irrsinnige auf und stürzte sich in sein eigenes Schwert.

Als später nach seinem Leichnam gesucht wurde, fand man nichts, auch nicht die Körper der Dorfbewohner. Aus den Häusern wurden Ruinen, die Burg des Fürsten zerfiel und ist heute nur noch Schutt und Geröll; Ruhe aber kehrte wohl auch nach dem Tod des Fürsten nicht in dem entlegenen Tal ein: 

Denn noch heute, wenn Du des Nachts durch den kalten Wald läufst und fröstelnd feststellst, dass Du vom rechten Weg abgekommen bist, wenn Dir der Nebel klamm über die Füße streicht und die Stille schwer auf Dir lastet wie ein Leichentuch, wenn Du bemerkst, wie einsam Du dort bist – dann kannst Du sie hören, die Stimmen, die Deinen Namen rufen…

Ein Wispern, Wimmern löscht alsbald

Die Stille aus im Dunklen Wald,

Aus klammen Gräbern flüstern kalt

Die Stimmen, die schon urzeitalt.

Und hörst Du, wie es klirrend hallt:

„Wer wagt’s zu wecken Kasparbald?

Wess’ Forderung zum Kampf erschallt?“

Die dräuend Finsternis sich ballt-

Um Dich, dem Dir die Frage galt.

Von unsichtbarer Hand gemalt

Siehst plötzlich Du die Nachtgestalt.

Du weißt: Er nimmt Dir Heim und Halt, 

und Wärme, ja Dein Leben bald.

Mit Fingern, wie das Eis so kalt,

Ergreift Dein Herz Er mit Gewalt;

Und eine Stimme noch erschallt, 

als Er sich hart Dein Leben krallt:

Dein Todesschrei für Kasparbald.

